
Happy Birthday, Maynard
Der �konom John Maynard Keynes w�re am 5. Juni 125 Jahre alt geworden

Von Reinhard Blomert

The outstanding faults of the economic society in
which we live are its failure to provide for full em-
ployment and its arbitrary and inequitable distribu-
tion of wealth and incomes. John Maynard Keynes
[1936]

Dieser Mann ist zweifellos eine der inte-
ressantesten und einflussreichsten Figuren in
der Geschichte der �konomie. John May-
nard Keynes’ Rezept der St�rkung der Nach-
frage rettete den westlichen Kapitalismus,
der in der Großen Depression selbst in den
USA seine Legitimation verloren hatte. Von
ihm stammen nicht nur die entscheidenden
Ideen, die zur �berwindung der Krise in der
�konomischen Theorie f�hrten. Als Heraus-
geber der einflussreichen liberalen Wochen-
zeitschrift „The Nation“ konnte er diese
Ideen verbreiten. Als Kenner der Regie-
rungsarbeit von innen wusste er, wie aus
Ideen praktische Politik wurde. Er war außer-
gew�hnlich vielseitig und vereinte in seiner
Person – was damals wie heute selten ist –
eine tiefe Kenntnis von Theorie und Praxis.

Keynes’ erste Arbeit �ber die indische W�h-
rungsfrage (1913) brachte ihm ein Mandat als
Berater der indischen W�hrungskommission
ein, wo er mit dem Vorschlag eines Gold-
devisenstandards re�ssierte. W�hrungsfragen
sollten ihn von da an sein Leben lang be-
gleiten. Zu Beginn des ErstenWeltkriegs in das
britische Finanzministerium berufen, wurde er
bald Koordinator der R�stungseink�ufe der
Alliierten. Der Krieg, der nur als kurzer Feld-
zug geplant war, dauerte an, die Kosten stie-
gen, und die Goldreserven waren 1917 nahezu
ersch�pft. Die Alliierten mussten sich als Bitt-
steller an die Amerikaner wenden. Keynes
wurde als Emiss�r zu Verhandlungen �ber
Kriegskredite in die USA entsandt – „eine mei-
ner bittersten Erfahrungen“, schrieb er sp�ter
dar�ber. Gab es eine Stelle im Vereinigten K�-
nigreich, von der aus man h�tte noch klarer er-
kennen k�nnen, dass Großbritannien an dieser
historischen Wasserscheide seine Weltmacht-
position an die USA abgeben musste?

1919 war Keynes �konomischer Chefunter-
h�ndler der Briten in Versailles und versuchte
erfolglos, die Reparationslasten f�r Deutsch-
land zu m�ßigen; er sah, dass diese Lasten
�konomisch gar nicht zu bew�ltigen waren.
Als er mit seinen Vorschl�gen nichts aus-
richtete, quittierte er den Dienst und ver-
fasste seine wohl ber�hmteste Streitschrift,

„Die wirtschaftlichen Konsequenzen des Ver-
sailler Vertrags“, die hohe Auflagen erreichte
und in viele Sprachen �bersetzt wurde. Darin
zeigte er, wie die Chance auf einen gerechten
Frieden vertan worden war. Aus den 14
Punkten des amerikanischen Pr�sidenten,
von der deutschen Regierung im Oktober
1918 angenommen, war am Ende ein Vertrag
geworden, der weder den Siegern brachte,
was sie ertr�umt hatten – von der Schw�-
chung des Deutschen Reiches bis zur Abw�l-
zung der immensen Finanzlasten auf die
Schultern der Besiegten –, noch den Besiegten
die erhoffte Vertrauensbildung in Europa.

Keynes stellte in seinem Buch klar, dass das
Goldw�hrungssystem keine Basis des Welt-
handels mehr sein konnte. An die Stelle des
Golds war der Dollar getreten, aber im Kurs
des Dollar spiegelten sich nicht mehr Wert-
sch�pfungsrelationen wider, sondern die po-
litischen Entscheidungen der USA. Nur durch
eine zwischen den Staaten koordinierte Poli-
tik k�nnte, so seine Warnung, die n�chste Ka-
tastrophe verhindert werden.

Der Erfolg dieser Schrift machte aus Keynes
einen begehrten �konomischen Ratgeber. Er
wurde in die Aufsichtsr�te von f�nf Ver-
sicherungen berufen, und im sogenannten
Dienstagsclub traf er sich mit Bankiers, �ko-
nomen, Journalisten und Mitgliedern des bri-
tischen Finanzministeriums. Keynes wurde
an der B�rse reich und spendete hohe Sum-
men f�r Kunst und Theater. Spekulationen an
der New Yorker B�rse f�hrten 1929 zur
Weltwirtschaftskrise und zur Großen Depres-
sion: Die Nachfrage brach zusammen, als die
Unternehmen im großen Stil Entlassungen
vornahmen. Die Wirtschaft steckte im Teu-
felskreis der Liquidit�tsfalle: Kapital lag
„faul“ auf den Konten und wurde nicht ein-
gesetzt, weil die Gewinnaussichten tr�be wa-
ren. Diese bis dato schwerste Krise des Kapi-
talismus hatte auch politische Folgen. Das
Vertrauen in das marktwirtschaftliche Sys-
tem war tief ersch�ttert. Dem Vorbild einer
sowjetischen Wirtschaft, in der alle Arbeit
hatten, machte bald das Modell einer natio-
nal-sozialistischen Wirtschaft Konkurrenz,
das ebenfalls allen Arbeit versprach.

Keynes, der durch seine Heirat mit der russi-
schen T�nzerin Lydia Lupokowa auch fami-
li�re Bindungen zu Russland hatte, schien das
sowjetische System jedoch zu starr und un-
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flexibel. Seine L�sung setzte auf den Staat:
Wenn die Nachfrage �ber l�ngere Zeit aus-
bleibt und dadurch politische Instabilit�t
droht, sollte der Staat diese Nachfragel�cke
f�llen, um die Wirtschaft wieder zum Laufen
zu bringen. Keynes’ Rezept fand rasch An-
h�nger auch in der amerikanischen Regie-
rung Roosevelts und wurde in der Zeit des
New Deal zur dominierenden �konomischen
Richtung. 1936 schrieb John Maynard
Keynes sein Hauptwerk, das diese L�sung in
eine theoretische Form brachte, die „All-
gemeine Theorie der Besch�ftigung, des Zin-
ses und des Geldes“. Mit diesem Buch erhielt
die Fiskalpolitik einen neuen Stellenwert in
der �konomischen Theorie. Die Nachkriegs-
zeit wurde zum Zeitalter des Keynesianis-
mus, das erst in den 1980er Jahren endete.
Staatliche Nachfrage wurde zum mehr oder
weniger klug eingesetzten Instrument in den
westlichen Volkswirtschaften, die eine ihrer
l�ngsten Wachstumsperioden in Friedens-
zeiten erlebten.

Im Zweiten Weltkrieg vermieden die USA
den Fehler, den Keynes ihnen im Ersten ange-
kreidet hatte: Roosevelt schloss den be-
r�hmten Land-Lease-Vertrag mit den Alli-
ierten. In den Verhandlungen �ber die W�h-
rungsarchitektur der Nachkriegszeit vor
Keynes Verhandlungsleiter auf englischer
Seite; er konnte sich jedoch gegen die natio-
nalen Interessen der zur Weltmacht aufge-
stiegenen USA nicht durchsetzen. Weder fand
seine Forderung nach einer von nationalen

Interessen freien Weltw�hrung (dem Bancor)
Geh�r, noch stieß seine Idee, die Verant-
wortung f�r die Handelsbilanz sowohl auf
Schuldner- als auch Gl�ubigerl�nder zu ver-
teilen, auf Gegenliebe. Beide Vorschl�ge
scheiterten an den USA, die sich f�r die
Nachkriegszeit in der Gl�ubigerposition sa-
hen und ihre eigene W�hrung als Welt-
w�hrung etablieren konnten. Zwei Jahre
nach Abschluss der Verhandlungen in Bret-
ton Woods starb Keynes Ostern 1946 an
Herzversagen.

Als der Dollar w�hrend des Vietnamkriegs
verfiel und die Amerikaner in den 1970er
Jahren die Position des Gl�ubigerlands ver-
loren, waren es ihre Experten, die eine Ver-
antwortungsverteilung nach dem Muster von
Keynes verlangten – dieses Mal standen die
neuen Gl�ubigerl�nder Japan und Deutsch-
land auf der anderen Seite und verweigerten
ihre Zustimmung. Bem�ht um stabile Finanz-
beziehungen, begannen die Europ�er jedoch
mit der Planung eines eigenen W�hrungs-
raums. Keynes h�tte den Euro vermutlich be-
gr�ßt. In der Geldpolitik der Europ�ischen
Zentralbank h�tte er allerdings schwerlich
die Verwirklichung seines Traums von einer
rein technischen L�sung der W�hrungsfragen
erkannt.
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Nachkriegskonferenz in Bretton Woods, Juli 1994: John Maynard Keynes (r.) im Gespr�ch mit Henry Morgenthau Jr. vom US-Finanzministerium.
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